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Pflicht in fo brutaler Weiſe unter ſeine Füße gezwungen hatte. Pah — 
ar Erika war ein Weib und ſie liebte ihn — ein liebendes Weib aber 
Novelle don c karl. Gortſeßung) zürnt nicht für ewig. So beruhigte er die Stimme ſeines leiſe 


urt hatte ſich in Danzig eingerichtet, und die gut geſchulte | mahnenden Gewiſſens. 

2 Minna ſorgte für ſein leibliches Wohl, wenn er zu Haufe | Ein Tag nach dem andern verging, und Kurt lebte wie im 
dar. Aber jein Seelenzuſtand ließ kein Behagen aufkom. Fieber, noch immer keine Entſcheidung, es war zum Verzweifeln. 
men. Sinnloſer Zorn hatte ihn erfaßt, als am fünften Oktober ſtatt Da eines Tages lag morgens ein Brief auf ſeinem Schreibtiſch, 
ſeiner Frau ein Schreiben gekommen war, in g 
welchem ſie ihm mit freundlichen Worten aber 
ganz entſchieden mitgeteilt hatte, „daß ſie bei 
ihrem Vorſatz bleibe, ihn aber dringend bäte, 
ſich von ſeinem heftigen Temperament nicht 
zu Gewaltmaßregeln hinreißen zu laſſen, ſie 
würde das als tödliche Kränkung auffaſſen, 
die das bisher ſo gute Verhältnis für immer 
zerſtören müſſe.“ 

Die ganze Nacht rannte er in den leeren 
Räumen ſeiner Wohnung umher, bis er erſchöpft 
auf das Sofa ſeines Arbeitszimmers ſank, um 
in einen unruhigen Schlummer zu verfallen. 

War es vorher Sehnſucht nach Erika und 
Eiferſucht auf ihre Mutter geweſen, die ihn 
vornehmlich beherrſcht und zu energiſchem Wi- 
derſpruch gegen ihren Wunſch getrieben hatte, 
ſo arbeitete er ſich jetzt in immer heißeren Zorn 
gegen ſie hinein, und in manchem Augenblick 
glaubte er das junge Weib zu haſſen. 

Alles, was von Trotz und Starrſinn in ihm 

lebte, richtete ſich rieſengroß auf und umſtrickte 
ſeine Vernunft bis zur Sinnloſigkeit. 
Nur der eine Gedanke gewann noch Raum 
in ihm: „Zwinge fie, die dir zu drohen wagt, 
zeige ihr, daß fie nichts iſt ohne dich, daß ihr 
Schickſal in deiner Hand liegt, beweiſe ihr, 
welche Macht dir über ſie gegeben iſt, ſonſt iſt 
es mit deiner Autorität für immer aus.“ 

Einige Tage widerſtand Kurt der böſen Lo⸗ 
ckung ſeines heißen Temperaments; es war, als 
ob ſein guter Eugel ihm ſtetig die letzten Worte 
Erikas zuflüſterte: ‚Sieh’ zu, daß du nicht mit 
eigener Hand zerſchlägſt, was du ſo oft das 
Glück deines Lebens genannt haft.‘ Aber dann 
packte ihn eines Tages der Zorn wieder mit 
elementarer Wut und — der Brief an den 
Rechtsanwalt war geſchrieben. Sein guter 
Engel hatte ſich von ihm gewendet. 

Wie jüngſt Erika ihren Brief an ihn, jo 
verfolgte jetzt Kurt in Gedanken den Lauf der 
Dinge. Jetzt mußte ſie die Aufforderung des 

nwalts erhalten haben; nun waren die Wür⸗ 
ſel gefallen. Aber merkwürdig jetzt trat 
eine Ernüchterung bei dem leidenſchaftlichen 
Manne ein, die ſich faſt bis zu Selbſtvorwürfen 
ſteigerte. Seinen Zweck würde er erreichen, 
daran zweifelte er nicht, denn die völlig mittel: 
loſe Erika konnte ihre geſicherte Zukunft nicht 
preisgeben, aber er hatte in blindem Zorn ſei— 
nen Konflikt mit der eigenen Gatten ſchonungs— 
los an die Oeffentlichkeit gezogen; das verur⸗ 
ſachte ſeinem peinlichen Ehrgefühl empfindliches 
surbehagent. Und Erika? Wie würde ſich das Aus dem Trieb heraus. Nach dem Gemälde von J. Maffei. (Mit Text.) 
Verhältnis zu ihr geſtalten, nachdem er ſie Mit Genehmigung der Photogr. Geſellſchaft in Berlin. 
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den er mit zitternden Händen erbrach. Erika ſchrieb: „Die Würfel 
ſind gefallen, Kurt, und unſere Lebenswege haben ſich getrennt. 
Du haſt es nicht für möglich gehalten, daß ich genügende Charakter⸗ 
ſtärke bejüße, um Deinem Willen zu widerſtehen, jobald er an meine 
heiligſten Gefühle rührt. Du Haft geglaubt, das letzte rückſichts⸗ 
loſeſte Mittel gebrauchen zu dürſen, um dieſem Willen Geltung zu 
verſchaffen. Du haſt, wie ein verzweifelter Spieler, alles auf eine 
Karte geſetzt, und Du haſt verloren, Kurt — mich verloren. 
„Du brauchſt nicht mehr auf Scheidung gegen mich zu klagen, 
wir waren geſchieden in dem Augenblicke, da Du Deinen Namen 
unter den ſchmählichen Antrag ſetzteſt, der meine weibliche Ehre 
beſchimpft. Ich kann nicht mehr mit dem Manne leben, der die 
Frau, die ſeinen Namen trägt, mißachtet. 5 
„Ich habe Dich unendlich geliebt, Kurt, ich hätte freudig mein 
Leben für Dich gelaſſen, aber ich kann Dir nicht meine Selbſt⸗ 


ace 5 . 

„So ſcheide ich mich denn von Dir und danke Dir ſcheidend 
für alles Glück, das ich Deiner vermeintlichen Liebe verdankte. 
Sie war eine Täuſchung, dieſe Liebe, denn hätteſt Du mich wirk⸗ 


lich geliebt, ſo hätteſt Du Dir Mühe gegeben, mein Seelenleben 


zu ergründen, ſo hätteſt Du fühlen müſſen, daß ich, wie überhaupt 
kein ehrlich denkender Menſch, niemals etwas gegen meine innerſte 
Ueberzeugung thun kann, mag dieſe Ueberzeugung von anderen ge⸗ 
teilt werden oder nicht. n ze 

„Ueber mein Schickſal mache Dir feine Sorgen. Ich bin dazu 
erzogen worden, auf eigenen Füßen zu ſtehen; ich habe es gekonnt, 
ehe ich Dich kannte, und ich werde es wieder können, ſobald meine 
gute Mutter die Augen geſchloſſen hat. Bis dahin reicht wohl 
unſer kleines Vermögen, denn ich fühle, trotz ihrer ſcheinbaren Er⸗ 
holung, daß es ſtetig mit ihr bergab geht. 

„Wer mir vor vier Wochen den Ausgang unſerer Ehe prophe⸗ 
zeit hätte, den hätte ich einen Phantaſten geſcholten, aber das 
wirkliche Leben iſt erfindungsreicher als die blühendſte Phantaſie. 

„Lebe wohl, Kurt, und möge es Dir ſtets wohl 1 

1 + St DL 5 A a.“ 

Wie betäubt ſaß Kurt immer noch auf demſelben Platze, als 

der Zeiger der Uhr vor ihm ſchon ein beträchtliches Stück vor⸗ 


wärts gerückt war. NN: 
War es denn möglich? Er hatte einen zerj en Schlag 


wilde Flut des Bergwaſſers, wenn es den ſchützenden Damm durch⸗ 
bricht, nicht wie die löſenden Tropfen der drohenden Gewitter⸗ 
wolke, ſie rannen zögernd, wie der Lebensſaft des edlen Baumes, 
den die Axt ins Mark getroffen hat. 

Wieder verging eine Stunde, und der Schlag der Uhr mahnte 
ihn an die Sitzung, der er beizuwohnen hatte. : 

Er erhob ſich — war er denn, ſeit 
Greiſe geworden? Die Füße trugen ihn nicht, und er taumelte 
gleich einem Berauſchten. Er ſchellte dem Mädchen und hieß ſie, 
ihn auf dem Magiſtrat krank melden. Dann verſchloß er die Thür 
ſeines Zimmers, um für den Reſt des Tages unſichtbar zu bleiben. 

Unaufhörlich drehten ſich die Gedanken in ſeinem Hirn um dem 
ſelben Punkt — Erika verloren. Sein ganzes Leben lag wie eine 
Landkarte vor ihm ausgebreitet, und es ſchien ihm eine Wüſte zu 
ſein, ehe Erika kam und mit ſorgender, liebevoller Hand Roſen 
in ſein Daſein pflanzte. Nun ſollte er wieder ausgetrieben werden 
aus dem Paradieſe, das ſie ihm geſchaffen, wieder einſam weiter⸗ 
wandern durch Dürre und liebloſen Sonnenbrand? 

Ein Schauer packte ihn, — gab es denn keine Rettung? 

Ja doch, es gab eine. Hingehen zu der Bedrängten und demütig 
ſprechen: ‚Verzeihe mir, was ich dir in bliudem Zorn anthat, mein 
Herz hatte keinen Teil daran, es liebt dich heißer denn je.“ Ja, 


die ihr aber unendlich wohl thaten. 
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das würde helfen, er wußte es, aber das — das konnte er nicht 
thun. Er, der Mann, ſich beugen vor dem Weihe? Nein — eher 
ſterben, eher einſam und elend durchs Leben gehen. 

Trotz und Starrſinn, die er ſelbſt mit dem Worte „Mannes⸗ 
ſtolz“ benannt, flüſterten ihm ins Ohr: ‚Das darfſt du nicht, du 
magſt zu Grunde gehen und dein Weib elend machen, aber du 
darfſt dir nichts vergeben. Das Unglück iſt einmal geſchehen, nun 
trage es als Unglück, nicht als Schuld. Der Mann darf ſeiner 
Frau gegenüber nicht ſchuldig ſein, das entwürdigt ihn.“ 

Der Tag verging und die ſchlafloſe Nacht — dann nahm Kurt 
Burghof ſeine gewöhnlichen Beſchäftigungen wieder auf und ver⸗ 
ſah ſein Amt in muſterhafter Weiſe. 

Aber als er zum erſtenmal aus ſeinem Hauſe trat, beleuchtete 
die matte Herbſtſonne ein Antlitz, das um Jahre gealtert war. 

Auch für den jungen, blühenden Mann ſchien der Herbſt ge⸗ 
kommen zu ſein, der Blätter und Blüten hinwegrafft. Stolz und 
ſtarr ſtand er da, wie die Eiche, der der Herbſtſturm das liebliche 
Grün genommen hat. 8 
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Die Zeit verging, der Winter kam, und das Weihnachtsfeſt 
nahte, aber der einſame Mann dachte nur mit Grauen daran. 
Ihm ſtrahlte kein Baum mehr. Und er hätte ihn auch nicht ſehen 
mögen; ihm war, als müßte das Licht der kleinen Kerzen blendend 
in den dunkeln Winkel ſeines Herzens fallen, in dem er das Ge⸗ 
fühl ſeiner Schuld vor ſich ſelbſt verbarg. 

„Erika hat mich verlaſſen,“ jo grollte er und arbeitete ſich im» 
mer tiefer in das Gefühl erlittenen Unrechts hinein. Aber es 
kamen auch Augenblicke, in denen die innere Stimme, die da leiſe 
und unaufhörlich flüſterte: Du ſelbſt haft dein Glück verſcherzt', 
ſich nicht zum Schweigen bringen ließ. 

Schon ſtäubte der Schnee durch die winterliche Luft, da erhielt 
er von Doktor Eckart den erſten Brief. Mehr wie einmal hatte Kurt 
ihm bereits geſchrieben, aber der alte Herr grollte ihm und ant⸗ 
wortete nicht, doch nun glaubte er die Zeit gekommen, eine Ver⸗ 
ſöhnung des erzürnten Paares anzubahnen, und darum unterdrückte 
er ſeine perſönlichen Gefühle und ſchrieb freundſchaftlich wie ſonſt. 

Er teilte Kurt unter andern Dingen mit, daß es ſeiner Schwie⸗ 
germutter ſeit einigen Wochen ſehr ſchlecht gehe, daß, wenn keine 
abermalige unerwartete Beſſerung eintrete, die Auflöſung wohl noch 
im Laufe des Winters erfolgen müſſe. Daß alſo Erika ganz recht 
gemutmaßt hätte, wenn ſie das Wohlbefinden der Kranken für ein 
letztes Aufflackern ihrer Lebenskraft gehalten habe. Ein liebendes 
Herz ſehe oft ſchärfer, wie das Auge des Arztes. Die Pflege ſei 
aber jetzt in hohem Grade anſtrengend, und Erika habe noch eine 
geſchulte Krankenwärterin engagieren müſſen, da die Leidende nur 
noch unter beſonderen Vorſichtsmaßregeln zu bewegen ſei. 
Zum Schluß ſprach der alte Freund den Wunſch aus, daß die 
Wolken, welche das Glück zweier Menſchen, die ihm gleich teuer 
ſeien, trübten, ſich wieder verteilen möchten. Er bat Kurt, ſein 
Unrecht gegen Erika gut zu machen und ſich dadurch die verſcherzte 
günſtige Meinung ſeiner bisherigen Mitbürger wieder zu erwerben. 

Kurt war durch die Lektüre des Briefes ſehr bewegt worden, 


aber der Schlußpaſſus verdarb alles wieder. 


Wie? Er ſollte ſein Unrecht gut machen? Das hieße ja ſeine 
Schuld am Zerwürfnis mit Erika eingeſtehen. Nimmermehr! Er 
hätte ſein verlorenes Eheglück mit ſeinem halben Leben zurückkaufen 
mögen, aber ſein Unrecht zugeben? Um keinen Preis der Welt! 

So blieb der Brief denn abermals wirkungslos, wenigſtens in 
Bezug auf das, was der Arzt gewollt. Nur in einem Punkt hielt 
Kurt ein Lebenszeichen für geboten, er ſendete noch an demſelben 
Tage eine erhebliche Geldſumme an Erika ab; ſie ſollte wenig⸗ 
ſtens nicht Mangel leiden. Ein freundliches Wort hinzuzufügen 
konnte er aber nicht über ſich gewinnen, und das war das ein⸗ 
zige, wonach das arme junge Weib lechzte. 

Die nackte Geldſumme, die ihr der Briefträger übermittelte, 


erſchien ihr, wie ein beleidigendes Almoſen, und ſie ſendete ſie ſo⸗ 


t er ſich niederſetzte, zum fort ebenſo wortlos zurück. So wurde die Kluft nur noch 


r 
aufgeriſſen, anſtatt ſich zu ſchließen. Erika lebte indeſſen N ben, 
hoffnungsloſer Gleichmäßigkeit weiter, aber die ſchwere Kranken⸗ 
pflege hatte wenigſtens das Gute, ihr keine Zeit zum Nachdenken 
zu laſſen, freilich auch keine Zeit, ihren grenzenloſen Jammer ganz 
auszuweinen. 

So ſchlich ſie durch die kleine Wohnung der Mutter mit einem 
ſchmerzenden Druck in der Bruſt, als trüge ſie einen Stein darin. 
Nur wenn der alte Arzt mit zarter Hand, wie mitleidig, über 
ihr blondes Haar ſtrich, dann kam der Jammer mit Allgewalt 
über ſie, und ſie weinte, an ſeine Schulter gelehnt, heiße Thränen, 
Und Eckart ſprach liebevoll, 
wie ein Vater, in ſie hinein und vertröſtete ſie auf die Zukunft, 
die alles wieder ins rechte Geleiſe bringen würde. 
Ach, Erika glaubte nicht an dieſe roſige Zukunft, ihr erſchien 
ſie wie düſtere Nacht. 
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Frau Ahlmann wußte nichts von dem Zerwürfnis ihrer Kinder. 
Erika verſtand ihr gegenüber noch immer eine heitere Miene zu 
erzwingen; auch litt die Kranke jetzt ſo viel, daß ſie für ihre Um⸗ 
gebung wenig Sinn hatte. Nur als das Weihnachtsfeſt heran⸗ 
kam, ohne Kurt zu bringen, konnte ſie ihrem Erſtaunen nicht genug 
Worte geben, und es war eine furchtbare Qual für Erika, immer 
neue Gründe für ſein Fernbleiben zu erzwingen. 

Sie zündete neben dem Bett der Kranken ein Weihnachtsbäum⸗ 
chen an, aber es ging kein Strahl der Freude von den Lichtchen 
aus, ſie ſchienen beiden Frauen trüb verſchleiert, denn beide ſahen 
ſie durch Thränen, wußten ſie doch, daß es die letzten ſeien, die ihnen 
gemeinſam leuchteten. Und Erikas Gedanken flogen weit hinweg, 


zu dem Einen, der daheim in ſeiner einſamen Arbeitsſtube ſaß und 


mit brennenden Augen in die dunkle Nacht hinausſtarrte. 
* * x 
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Wieder zogen die Wochen dahin, und die erſten Märzſtürme 
brauſten über das Land als Herolde des kommenden Frühlings, 
da erhielt Kurt einen ſchwarzgeränderten Brief — die Todes⸗ 
anzeige ſeiner Schwiegermutter. 
nun kommen würde, 
O, wie er fie dann an fein Herz nehmen wollte, nie, nie wieder 
ſollte ein Schatten ihr Glück trüben. Aber natürlich — fie mußte 
kommen, er durfte ſich nichts vergeben. 5 

Und Erika kniete daheim am Sarge der erlöften Dulderin, und 
auch ſie fragte ſich leiſe: Ob er wohl kommen wird, wenn ich 
mein Mütterchen zum letzten Schlaf bette? O gütiger Gott, führe 
ihn her, laß ihn nur ein freundliches Wort ſprechen, nur ein ein⸗ 
ziges, und es ſoll alles vergeſſen ſein.“ i 

Aber Kurt kam nicht. Die Poſt brachte als Quittung über 
die erhaltene Anzeige einen Kranz mit beigelegter Viſitenkarte, 
auf der nur die Worte ſtanden: „Mit herzlichem Beileid.“ 

Erikas Herz krampfte ſich zuſammen, ſo ſchrieb man einer 
Fremden — ſie hatte ihren Mann für immer verloren. 

Als das Begräbnis vorüber war, machte Doktor Eckart Erika 
den Vorſchlag, ganz zu ihm zu ziehen, er fühle ſich jo allein. — 
Aber die junge Frau glaubte, daß vor allem der Wunſch, ihr ſelbſt, 
die ihr Vermögen faſt ganz verbraucht hatte, zu helfen, den Ent⸗ 
ſchluß bei ihm zur Reife gebracht habe. Sie lehnte daher unter 
dem Vorwande ab: es dulde ſie nicht in der Stadt, die der Schau⸗ 
platz ihres Glückes und Leides geweſen ſei, und nahm eine Stelle 
als Hausdame bei einem verwitweten Gutsbeſitzer an, deſſen mutter⸗ 
loſe Kinder einer weiblichen Führung bedurften. 

Das war das letzte, was Kurt für lange, lange Zeit von ſeinem 
Weibe erfuhr. a TER 

Der Sommer kam wieder, und Kurts vorjährige Träume gingen 
in Erfüllung. Er hörte das Rauſchen der ſo leidenſchaftlich ge⸗ 
liebten See, er wanderte über den leiſe knirſchenden Sand und 
ſah das rote Licht des Mondes glitzernde Reflexe auf den zittern⸗ 
den Wellen entzünden. Aber wie ihn im Vorjahre das Säuſeln 


des Windes in den alten Linden ſeines Gartens an die See ge⸗ 


mahnt hatte, ſo führte ihn umgekehrt das leiſe Raunen der Wellen 
jetzt in die Vergangenheit une, und aus den RN 
im Schatten der Parkanlagen brauten, 


ſtalt Erikas empor e 2 
Er ſah ſich Hand in Hand mit ihr wieder auf der B. nter 
dem Flieder ſitzen, er hörte den Wind in den Linden flüſtern und 


rech 


ihre ſüße er dazwiſchen Worte unendlicher! 


ann warf er ſich wohl an einſamer Stelle ins 
den gelben Meeresſand und lauſchte, lauſchte der 
die ihm ſo e, bis ein Zufall ihm plö 
lichkeit zu maunte ihn der Jammer 


ef. Da übermannte N 
keit jo, daß er aufſpraug und halbe Nächte hindurch 
See umherrannte, bis er erſchöpft zuſammenbrac h. 
Ach, das klare, kügle Element konnte nicht die brennenden 
Schmerzen aus ſeiner Seele löſchen, konnte nicht ſein dürſt 
Wee denn es dürſtete nach Liebe. a 
e 1 


war 


„„ 3 
So g ſo kam der Winter. Der 
ſtille, kalte Mann empfand es kaum. Ernſt und freudlos erledigte 
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ſelbſt der gegen äußere 


N Nun war Erika frei — ob ſie 
ihn bitten, das Vergangene zu vergeſſen? 


ie 


Ten ihm die Leblihe Der 


ye 


er ſeine Amtsgeſchäfte, in denen er ganz aufzugeben ſchien, ver⸗ 
mied aber jede intimere Annäherung an ſeine Kollegen; einſam 
und ſtarr, wie ein Felsblock zwiſchen blühender Natur, ſtand er 
inmitten des friſch um ihn pulſierenden Lebens. 5 

In ſeiner äußern Lebensführung hatte ſich ſeit dem Frühjahr 
mancherlei geändert. Im Februar war eines Tages ſeine tüchtige 
Minna, die noch einen Teil der gewohnten häuslichen Behaglichkeit 
um ihn zu verbreiten verſtand, mit hochroten Wangen und nieder⸗ 
geſchlagenen Augen vor ihm erſchienen und hatte um ihre Ent⸗ 
laſſung gebeten „ſie wolle ſich verändern“. Im April war fie dann 
mit einem benachbarten Handwerker vor den Altar getreten, und 
eine von ihr beſorgte Nachfolgerin hatte die Wirtſchaft übernommen. 

Da erſt vermißte Burghof die ſorgſame Frauenhand. Keine Speiſe 
war zu genießen, ſeine Wohnung erſtarrte in Unſauberkeit, und 
Eindrücke ſtumpf gewordene Mann ſah, als 
auch ein Wechſel wenig Beſſerung brachte, die Unmöglichkeit ein, 
in dieſer Weiſe weiterzuleben. Der Gedanke, die Mahlzeiten im 
Reſtaurant einzunehmen, war ihm aber in tiefſter Seele verhaßt. 

Da endlich kam Abhilfe. In de hetage einſtöckigen 
Häuschens, deſſen Parterre er innehat ei liebens⸗ 
würdige Damen, die verwitwete Frau Moſer mit 


Rechnungsrat 
ihrer jungen Tochter. Erſt ſeit Jahresfriſt verwitwet und nach 
Danzig übergeſiedelt, hatte Frau Moſer noch viel mit der Regu⸗ 
lierung ihrer beſcheidenen Vermögensverhältniſſe zu thun und in 
erklärlicher Geſchäftsunkenntnis gelegentlich den Nachbar Juriſt 
um Rat gefragt. So war zwar kein Verkehr, doch ein häufiges 
Sichtreffen daraus entſtanden, und Frau Moſer hatte Einblick in 
die unerquicklichen Verhältuiſſe des Nachbars erhalten. Als auch 
die zweite Nachfolgerin Minnas ſich der ſelbſtändigen Wirtſchafts⸗ 
führung nicht gewachſen zeigte, hatte die Dame Burghof das Aner⸗ 
bieten gemacht, gegen Penſion ſelbſt die Sorge für ſein leibliches 
Wohl zu übernehmen und damit die Angelegenheit in das richtige 
Fahrwaſſer geleitet. 5 i 5 

Der Stadtrat ſpeiſte zwar nach wie vor in ſeinem einſamen 
Wohnzimmer, allein die ſchmackhaften Gerichte wurden ihm durch 
ein ſauberes Dienſtmädchen in appetitlicher Form ſerviert, und 
feine Unſauberkeit der Wohnräume beleidigte mehr ſein ordnungs⸗ 
gewohntes Auge. Frau Moſer aber empfand ſowohl den größeren 
Wirkungskreis, wie die höhere Einnahme als Wohlthat. 

Ein gelegentlicher freundlicher Verkehr war von dieſem Ver⸗ 
hältnis natürlich untrennbar, und er geſtaltete ſich im Lauf der 
Zeit immer herzlicher, da die taktvolle, ältere Dame jede An⸗ 
ſpielung auf Burghofs Familienverhältniſſe vermied, von denen 
ſie, ohne fie zu kennen, vorausſetzte, daß ſie traurige ſeien. 
Das Weſen der Jüngeren berührte ihn aber durch eine gewiſſe 
Aehnlichkeit mit Erika ſympathiſch, ohne daß er ſich den Grund 
eingeſtand. Nach und nach gewöhnte er ſich daran, gelegentlich 
ein paar einſame Abendſtunden in dem Wohnzimmer der Frauen 
zuzubringen, deſſen Manſardenfenſter von dem Grün üppiger Epheu⸗ 
ranken umſponnen waren und gegen den blendenden Schnee draußen 
freundlich abſtachen. 

Es kam ihm in dem niedern, beſcheiden eingerichteten Zimmer 
ſo viel wärmer und behaglicher vor, wie in ſeiner eigenen ge⸗ 
räumigen Wohnung, und doch war es nur die Atmoſphäre der 
Liebe, die den Vereinſamten anzog. 75 

Nach dem Tode des Gatten und Vaters hatten ſich Mutter und 
Tochter noch inniger aneinander geſchloſſen, und der ohne Mutter» 

liebe aufgewachſene Mann ſah hier abermals zwei durch das natür⸗ 
lichſte Band vereinte Weſen, die ſich eins fühlten. Jetzt erſt ward 
ihm ganz klar, wie ſchwer ſeine eigene Jugend gekürzt worden, jetzt 
erſt begann er das Verhältnis zwiſchen Mutter und Kind richtig 


5 die Bitter zu würdigen, nun kein perſönliches Geſicht, weder das eiferſüchtiger 
am lier bee | ſüchtig 


iebe, noch das vorurteilsvoller Abneigung ſeinen Blick trübte. 
Es war doch etwas Rührendes, nie Geahntes in dieſem völligen 
Jueinanderaufgehen zweier Perſonen desſelben Geſchlechts. Hier 
ſprach keine Leidenſchaft, kein perſönliches Verlangen, ſie waren 
wie zwei Teile eines Ganzen, das nur äußerlich getrennt, inner⸗ 
untrennbar vereint iſt. Gortſezung folgt.) 


Kadettenleiden. 
Eine humorvolle Geschichte von Carl Caſſau. 
) 855 0 Ri Machdruck verboten.) 
8 ab es je einen ſchöneren, ſtrammeren und eleganteren 
Kadetten als Arthur von Polkwitz, Sohn des Ritterguts⸗ 
＋beſitzers von Polkwitz auf Rittergut Polkwitz an der pom⸗ 
n merſchen Grenze? Er zählte nun neunzehn Jahre und 
ſaß in der erſten Klaſſe der Kadetten⸗Anſtalt der Hauptſtadt. Er 
hatte die Kinderſchuhe nunmehr ausgetreten, er fühlte ſich als 
angehenden Mann und ein Hauch der Würde des zukünftigen 
Sekondeleutnants ſchwellte ihm die Bruſt! 
In der Nähe der Hauptſtadt lag Gut Demmhorſt, welches 


mibegabt, ſogar in der Poetik hatte er ſich, wie in del 
Litteratur, ausgezeichnet und ſelbſt auf einſamen Spazier 
wegen Verſe verbrochen, welche ſein Notizbuch zierten. 
Da war zum Beiſpiel eins mit flüchtigen Zügen nieder 
geſchrieben: „An Sie. 

Seit ich Dich geſehen, 

Otti, holdes Kind, 

Glaub' ich zu verſtehen 

Wie die Götter ſind! 


Selig, hell wie Sonnen, 
Wohlig und voll Luſt, 

Stets durchglüht von Wonnen 
In der Götterbruſt!“ 

Das heißt, ſeine Götterbruſt fühlte augenblicklich ſolche 
Wonnen kaum, denn Loki⸗Ahlborg hatte es verſtanden, 
mal wieder einen Dämpfer auf die überſiedenden Em 
pfindungen ſeines Herzens zu legen. 

Heute hielt er den zukünftigen Examinanten eine große 
Standrede: „Die Mathematik, meine jungen Freunde,“ 
ſagte er wichtig, „iſt das für den Geiſt, was einſt die 
Turniere für den Ritter waren; ein guter Kopf wird 
durch die Matheſis mehr geſchult, als durch jede andere 
Geiſtesmaterie! Die Mathematik hat ſchon größere Reiche 
erobert, als Degen, Lanze und Gewehr; ſie macht ſtärker 
als ein Panzer und ziert mehr als ein Orden: der Offt 
zier hat ſie ſo nötig, wie der Akrobat den Trikot, wie der 

Die Kirche in Fruttigen mit Doldeuhorn und Altels. (Mit Text.) Schwimmer das Waſſer, wie der Schuſter das Leder! 

Darum fix vorwärts in den mathematiſchen Fächern!“ 

ſeinem Oberſt, dem Vater ſeines Freundes Lothar von Ribeck, „Sehr geiſtreich!“ dachte Lothar und nickte Arthur zu, der 
dem Vater von der reizenden ſiebzehnjährigen Ottilie von Ribeck, gewiß dasſelbe gedacht hatte. 
ſeiner Herzens-ſzund Oriflamme, gehörte, denn natürlich muß ein Von Ahlborg aber fuhr fort: „Um Ihnen, meine jungen 
richtiger Kadett erſter Klaſſe auch eine ſolche haben! Dazu kam, Freunde, unn Gelegenheit zu geben, Ihr Licht gehörig leuchten 
daß Oberſt von Ribeck auch ſeines Papas eiuſtiger Regiments⸗ laſſen zu können, habe ich als Prüfungs⸗Aufſatz in der Matheſis 
Kamerad und langjähriger Freund war. Gegen Arthur kehrte er Ihuen das Thema ausgeſucht: „Wie berechnet man die Zielhöhe 
ſehr den Liebenswürdigen heraus, d. h. wenn es ihm vergönnt war, für gezogene Schußwaffen bei verſchiedener Schußweite?“ Sie 
bei Urlaubszeit auf Demmhorſt zu verkehren; im Dienſte war der haben zu der Arbeit einen ganzen Monat Zeit!“ 
Oberſt ein „verdammt ſtrammer Vorgeſetzter“, abgeſehen von Ur⸗ Sprachs und verließ die Klaſſe. Arthur ſah Lothar an, Lothar 
laubsbewilligungen, die Arthur ſtets prompt bei erſter Meldung blickte ihm ins Angeſicht. Ixion kann das Rad, an welches er] 
erhalten. Papa Polkwitz, einſtens ſelbſt ein flotter Ka⸗ 
dett und Offizier, wußte vernünftigerweiſe, was not that 
und verſorgte ſeinen hoffnungsvollen Sprößling ſtets 
reichlich mit Taſchengeld; jo konnte Arthur mit ſeinem 
Intimus Lothar ein Leben wie die Götter führen, fleißig 
Echtes trinken und feine Havannas rauchen. Und was 
will ein Kadettenherz noch mehr? J nun, des Lebens 
Rektor, — die Liebe! Doch auch dazu ward Rat. Durch 
Lothar bei der reizenden Otti ſehr gut acereditiert, konnte 
Arthur mit ſeiner Flamme anſtandslos verkehren. Na⸗ 
türlich liebte ihn nach ſeiner Meinung die Holde wieder, 
denn wie hätte ſie einem Arthur von Polkwitz wider⸗ 
ſtehen können? Doch das alles hielt Arthur klüglich 
ſelbſt vor ſeines Freundes Lothars Augen und Ohren 
wohlweislich verborgen, denn in dieſem Punkte war der 
Oberſt ein „verdammt ſtrenger“ Kerl! 

Darüber nahte nun allmählich die Zeit des Abganges 
vom Juſtitut; bald folgte der Uebergang in die Armee, 
die Zeit des Examens nahte. 

Wie ein Alp legte es ſich bisweilen auf Arthurs Bruſt, 
wie ein Nebel über ſeine Augen, wenn er an ſeine 
Achillesferſe, die Mathematik, dachte. Aber alle Polk⸗ 
witz waren darin ſchwach gewejen! Herr Hugo von Volk: 
witz, Arthurs Vater, pflegte zu ſagen: „Ich rechne nur 
Wichtiges nach, das übrige überlaſſe ich meinem Inſpek⸗ 
tor, Zahlen machen mir Kopfſchmerzen!“ 3 

Ei, nun denn, bei Arthur war es ähnlich, darum ſagte 
er zu Lothar: „Weißt Du, Lothar, das iſt Vererbung; 
ſchauderhaft!“ 

Ob ſich dieſes Prädikat nur auf die Wiſſenſchaft, oder 
auf die Vererbungstheorie beziehen ſollte, blieb unerörtert; 
Lothar begnügte ſich damit, zu echben: „Schauderhaft!“ 

Er ſchien des Glaubens zu ſein, daß bei ihm ähn 
liche Verhältniſſe vorlägen. 

Darum war der Hauptmann von Ahlborg, Lehrer der 
Mathematik, für dieſe Zöglinge der königlichen Kadetten— 
Anſtalt eine wahre Schreckensgeſtalt; wie Loki in der ger⸗ 
maniſchen Götterſage, aller Liſten voll, eine arme Kadet⸗ 
tenſeele zu marteru, die Köpfe — zu verwirren! Was 
Knecht Ruprecht für die Kleinen in der Weihnachtszeit, 
das bedentete Hauptmaun von Ahlborg für die Kadetten. 
Im übrigen fühlte ſich Arthur von Polkwitz „ganz feſt“, 
nur mit allem, was ſich auf „Metrie“ endigte, mochte 
man ihm gern vom Halſe bleiben, ſei es nun Geometrie, 
Trigonometrie oder Stereometrie! Er war ſonſt nicht Bilder aus der Schweiz: Die „Burg“ in Thun. (Mit Text.) 
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„Höre mal, Junge, damit eutſchuldige Dich nicht! Aber weißt 
Du, Vater Blücher hat von Pappus und Pythagoras auch keine 
Ahnung gehabt, ſo wenig wie von Euler und Gaus, noch von der 
Cardaniſchen Formel und diophantiſchen Gleichungen und iſt doch 
ein tüchtiger Geueral geweſen! Man könnte alſo —1 Höre, Junge, 


geſchmiedet wurde, nicht entſetzter angeſtaunt haben, als unſere 
Freunde die niedergeſchriebene Aufgabe. 
„Scheußlich!“ murrte Lothar. 
„Gräßlich!“ ſtöhnte Arthur. 
Wo jetzt Arthur ging und ſtand, ſtöhnte er: „Licht, mehr Licht!“ 
Und ſiehe, da 
kam ihm ſein 
Vetter Oskar 
von Lichtweg, 
der Sohn von 
ſeiner Mama 
Bruder, ein fe 
ſcher Premier, 
der nächſtens 
zum Haupt⸗ 
mann avan⸗ 
cieren mußte, 
entgegen. 
„Guten Tag, 
Junge!“ ſagte 
er. „Was haſt 
Du? Wie ſiehſt 
Du aus? Faſt 
könnte ich mit 
Hans Bendix 
jagen: ‚Mein 
Sirchen, es 
muß Dir was 
angethan wor⸗ 
den ſein!“ 
Arthur von 
Polkwitz lä⸗ 
chelte bitter: 
„Ja, der Gott: 
fried Auguſt 
Bürger hatte 
es leicht, ſolche 
Mätzchen zu 
erfinden, von 
denen einSchä 
fer die Löſung 
wußte; gut, 
daß jener Kai 
ſer in der Bal⸗ 
lade nicht — 
Ahlborgwar!“ 
Oskar von 
Lichtweg woll- 
te ſich vor La⸗ 
chen ausſchüt⸗ 
ten. „Ha, ha, 
ich verſtehe: 
der alte Ma 
thematikushat 
euch Nüſſe auf 
die Zähne ge⸗ 
packt —!“ 
„Die wahr⸗ 
lich Beelzebub 
ſelbſt nicht 
knackt; ganz 
recht!“ 
„Na, und 
welche?“ 
Arthur von 
Polkwitz be⸗ 
richtete Wort 
für Wort. 
Oskar zog 
ein ſehr eruſtes 
Geſicht: „Du, 
Junge — ſo 
nannte er ihn 
ſtets, da der 
Altersunter⸗ 
ſchiedſehrgroß, 12 
ihn zu dieſer Vertraulichkeit berechtigte — Du, Junge, Eſels⸗ ich glaube, ich habe dieſelbe Aufgabe vor Jahren bearbeitet! Ich 


Allerſeelen. 


ſchweigen!“ 


brücken ſind ein gefährliches Pflaſter, aber — Sag', ſteht's will nachſehen!“ 
ſchwach mit der Mathematik bei Dir 2“ Althur von Polkwitz fühlte ſich wieder — Menſch: „Bitte 
„Sehr übel, Vetter!“ ſiehe nach!“ flehte er. a 
„Teufel!“ | „Auf Ehrenwort, Jünge aber ſchweigen und nochmals 
I 


„Ja, was kann ich dafür, es iſt Vererbung!“ 
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macht wird, mit dem Hammer Thurs, dem Mjölnir, niederge⸗ 


„O, ſelbſtverſtändlich, Vetter Oskar!“ 

Jener erhob den Finger: „Bedenke!“ 

„Ich weiß!“ 

„Doch nun von Erfreulicherem! Haſt Du ſchon gehört von 
* Ribecks Gartenfeſt auf Demmhorſt?“ 

ein!“ 

„Bekommſt noch die Einladung! Onkel Hans von Lichtweg 
ſprach ich heut; er hat feine Invitation ſchon!“ 

„Wirklich? Freut mich! Natürlich, Lothar ohne mich, das 
wäre 1 Bringe mir den Caſus mit!“ 

Wenn ich's habe, gern! Na, leb' wohl!“ 

„Desgleichen!“ N 

Und einen Centimeter in der Haltung gewachſen, ſchritt er 
den Penaten der Anſtalt zu. 

„Als er auf ſein Zimmer kam, lag die Einladung nebſt Urlaubs⸗ 
karte ſchon unter Couvert auf dem Tiſche. Dann ſtürzte Lothar 
herein und rief: „Viktoria, Arthur, Gartenfeſt, großer Klimbim, 
Feuerwerk mit Gartenpolonaiſe, Souper, Champagner! Viktoria!“ 

„O, Du Gourmand, Schlecker und Anakreoniſt!“ 

„Was, eine Moralpauke?“ 

"Omne tempus habet propriam voluptasem!“ 

Lothar hielt ſich die Ohren zu: „Nun gar lingus latina ? Ich 
falle von einem Erſtaunen ins andere!“ 

„Bitte, falle nur nicht auf — die Naſe! Natürlich machen 
wir mit, Lot — fo nannte er ihn gern — aber wozu der Lärm? 
Sachte, ſachte, hier haben die Mauern Ohren!“ 

f 5 wiſperte ber nur noch: „Vivat, Vater Bacchus 
oll leben!“ a 

Das ſtimmte den von des Lebens Ernſt ſoeben noch auge: 
kränkelten Arthur auch wieder lichter, 79 er ſagte: „Licht, rief 
ich, da kam Lichtweg und es wurde 

Dabei rauchte er ſich die hier auf denn Zimmer verbotene 
Cigarette an. 


Lothar ich, im dumm an: „Weißt Du, wie Du mir vor⸗ 1 


kommſt, Thur?“ 
„Kann ich doch nicht wiſſen!“ 


Dann biſt 155 


„ eh 


A ah früh 1 5 5 eintraf auf Demm rſt, das waren 
0 3 berſt empfing die Zöglinge des Mars 
1 & ihr dreist ein Gläschen mehr ſchmettern, 
meine 


„Ja wußte Baba! ag? wohl, zu Befehl, Hekr Oberſt!“ 

„Na, na, treibt's aber nicht zu arg; morgen abend geht's 
wieder zu Dienſt, und dann heißt's: ſtramm auf den Hoſen ge⸗ 
ſeſſen und ſtudiert, das Examen naht! Potz Jupiter und Leda, 
Ihr sn. mir doch nicht — durchraſſeln, Lothar?“ 

Papa, nun gar!“ wehrte der ab, „Arthur und ich, die 

gleiten in der Klaſſe?“ 

„Na, na,“ 
Eigenlob?“ 


aber aan „St erz beiſeit, Söhne, m 


9 ende Gefbenft des ‚Sramens Mi 

Loder bl thur an: „Lokis Aufſatz!“ und 

„Pah“, e Sea obwohl ibm 5 de 5 

De 1] helfe Di 
"Sncifellog!* 


Es kam Lot a berg vor, aber er packte Arthur und 
tanzte mit ihm auf dem re Bosketts herum: „Ich 


ſage ja, Thur, Du biſt der beſte Kerl von der Welt! Huſſa, hopfa!“ 
„Guten Morgen, Herr 01 Polkwig, Morgen, Lothar! Hier 
gehbs ja ſchon luſtig her!“ ſagte plötzlich Ottiliens Stimme. 

Fräulein Ottilie trug den Spargelkorb auf dem Arm, das 
Spargelmeſſer in der Hand. 

Einen Augenblick ruhte ihre ſchmale Rechte in der Arthurs 
und Lothars, dann lächelte ſie: „Vorbereitung auf die Quadrille 
à la cour zu heut abend?“ 

Arthur errötete leicht und ſagte: Pardon, Gnädigſte, Lothar 
iſt ausgelaſſen!“ 

„S iſt nur, weil Loki bald unter Felsblöcken unſchädlich ge⸗ 


„Wie Simſon, a En er fein arte aer. 175 . 


lachte Ribeck, „kennſt Du nicht das Sprichwort vom 


Die beiden Böglinge des Mars erröteten ebend der Oberſt 
mir keine ee . 
2 hatte eee 


war die 
das ſah ein, mit der V 


ſtreckt wird!“ 
Ottilie lachte: „Ich verſtehe Deine mythologiſchen Anſpielungen 


nicht! Herr von Polkwitz, kommen Sie lieber mit, Spargel ſtechen!“ | 
er gab Lothar einen Wink, 
„Gehen wir, Herrn Aſparagus eine 


Arthur fühlte ſich geſchmeichelt, 
ſich zu mäßigen, und ſagte: 
Viſite abzuſtatten!“ 

„Sie ſind Botaniker?“ 

Ich ſchwärme für ſchöne Blumen!“ 

Und Gemüſe!“ lachte Lothar. 


Man plauderte hievon und davon, plötzlich unterbrach Lothar“ 
„Apropos, ſchöne Blumen, Otti, er meint die Blu⸗ 


den Dialog: 
men des Weines!“ 
Epikureer!“ wies ihn Arthur zurück. 
Otti wollte vermitteln. Sie ſagte deshalb: 
kommen auch!“ % 
Hans und Vetter Oskar?“ 
„Beid 


"Oster iſt ein feſcher Offizier, mein Ideal! Kennen Sie ihn 


schon lange, Gnädigſte?“ 


„Seit dem Winter! Wir lernten uns auf General von Schaun 


felds Ball kennen!“ 
„Nicht wahr? Ein feſcher Junge?“ 


Sie nickte, dann wies fie auf einige Spargelköpfe: Von Trypeta 


fulminans, der Spargelfliege, befallen! Jetzt find wir fertig!“ 

Die Herren begleiteten ſie ins Haus, wo ſie mit den Worten 
Abſchied nahm: „Eutſchuldigen Sie mich bis zum Diner, ich habe 
in der Küche zu thun; gutes Amuſement! Lothar, ſorge für un⸗ 
ſern Gaſt!“ 

„Jawohl, Fräulein Schweſter!“ 

Sie gingen in den Garten zurück, Lothar, um den Erdbeeren 


einen Beſuch abzuſtatten, Arthur um zu — dichten. 


3 kamen in ſein Taſchenbuch die Verſe: 
„Du biſt wie eine Blume; 

So hold, fo ſchön, jo mild; 
Im Herzensheiligtume, 
Da thront Dein Götterbild! 

IJIch kniee davor nieder, 

Bet zu ihm jeden Tag; 

Dir weih' ich meine Lieder, 

Dir tönt des Herzens Schlag!“ 


„ Mit der er Baffeszeit kam Karoſſe um Karoſſe, zuletzt auch Oskar 
von Lichtweg mit den Kameraden aus der Stadt. 


Als Oskar und Arthur allein waren, ſagte letzterer haſtig: 


9 „Halt Du?“ 


Oskar we: 


„Gern 
. ja offen mit Fräulein Otti?“ 
„Allerdings!“ 


„Hier iſt ein Brief von ihrer Freundin, ſteck ihn ihr zu; er 


iſt von Fräulein von Müchel!“ 
„Gieb, wird beſorgt!“ 


Die Handſchrift war eine Damenhand. Oskar hatte die Vor⸗ 1 
ſicht gebraucht, ſich von Fräulein von Müchel ein Dutzend Cou⸗ 
verts mit Ottis Adreſſe aa zu laſſen, denn Olga von Mü⸗ 


chel war mit im Komplott 
Arthur fand auch Gelegenheit, Fräulein Ottilie das Briefchen 
zuzuſtecken; ſie lächelte ihn dafür dankbar an. Vor allen Dingen 
mußte Arthur ſein koſtbares Manuſkript durchleſen; wie einfach 
Sache; er mußte doch wohl nicht gut achtgegeben haben; 
ererbungstheorie war es nichts! 
Nun erſt a Arthur jeinen privaten Gedanken Audienz. Was 
kar — Otti vor? War die von Olga von 
bene Adreſſe eine ſogenannte Data e? Donner 
etter Oskar war ein verdammt feſcher Kerl; 
N bei Ottilie von Ribeck ablief? Schändlich! 
Freilich, 1000 er war neunzehn, konnte mit zwanzig ſeinen 
Fähndrich hinter ſich haben und Sekonde werden! Aber dann? — 
Heiraten ging nicht, Conſens wurde ja nicht erteilt, und ein langer 
Brautſtand —? Ihm wurde ſchwül! — Es fing ihm an, eine 
blaſſe Ahr aufzudämmern, daß eine ſo frühe Verlobung als 
Militär nichts als ein — dummer Jungenſtreich ſein dürfte! 
Aber fort mit dieſen galligen Gedanken. Arthur ſuchte Ottilie, 
fand ſie aber nicht. Da kam Lothar zu ihm; 
ſeliger Stimmung: „Bowle angeſetzt, natürl. 
Er ſchmatzte mit der Zunge. 
1 mit, Thur, probieren!“ 


„Die Lichtwegs | 


„Mußt mir aber einen Gegendienſt erweiſen!“ 


er befand ſich in ſehr 
ich Erdbeer, famos!“ 


„W̃ 
„Dort im Gartenhäuschen, Friedrich iſt dabei; Biriter Nies - 


ling Johannisberger Kabinett! Pyramidal großartig!“ 
Aber Arthur blickte überall herum: 
lich? Ahlborg iſt nicht geladen!“ 


„Was ſuchſt Du eigent⸗ 
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„Lot, Du biſt ein veritabler Eſel!“ 
„Oho, Thur, das laſſe ich nicht ſitzen!“ 


Bufchobit-Pflanzung. 


„Nein, gleich fällſt Du! Leg’ Dich auf das alte Kanapée und Yi Klage, der Obſtbau ſei nicht rentabel, weil eine zu lange 


ſchlafe den Rauſch aus!“ 
Und in würdiger Erregung ging er und ſtand — vor Ottilie. 

„Ah, endlich! Darf ich mich in Ihre Tanzkarte eintragen?“ 

5 nur nicht für die Fackelpolonäſe!“ 

” e U 1 
Sie zuckte mit den Achſeln: „Papa hat mir Herrn Hauptmann 
von Lichtweg als Tiſchherrn zugeteilt und angeordnet, daß jeder 
Tiſchherr ſeine Dame zu führen hat! — Machen Sie kein ſo bit⸗ 
N von Polkwitz, Ihnen iſt ein liebliches Los gefallen!“ 

„Nun?“ 5 

„Sie führen meine Schweſter — Natalie!“ . 

Natalie von Ribeck war ein fünfzehnjähriger Backfiſch, der noch 
zur Töchterſchule ging. } 

Arthur war erſtaunt. Heute konnte er kein „veni, vidi, vici“ 
lich kam, ich ſah, ich ſiegte) in ſein Tagebuch eintragen! 
Plötzlich fiel es ihm ein: „Sagten Sie nicht, Hauptmann von —“ 
„Lichtweg, allerdings!“ 

„Ah, Erich, der Namensvetter, ohne Verwandtſchaft mit uns?“ 
„Erlauben Sie, nein, Oskar von Lichtweg!“ 

„Der iſt doch —!“ Sr 

„Hauptmann; Papa hat ihm eben die Mitteilung gemacht!“ 


1 


Er machte eine ſteife Verbeugung und ging. 
„Hat alles Ahlborg ſchuld!“ ſeufzte er. „Ohne Ahlborg keine 
Augſt, keine Gefälligkeit von Oskar, keine Gegengefälligkeit von mir, 
kein Brief an Ottilie! — Mädchen ihr ſeid alle falſch wie Schlangen!“ 

Da trat Oheim Haus vor ihn hin: „Tag, Arthur, Glücksjunge!“ 

„Danke!“ Es klang recht trübſelig. 

„Ah, 8 weißt ſchon?“ 
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„Unſer Viertel Los hat 4000 Mark gewonnen, macht für uns 
vier Inhaber à 1000 Mark! Ich zahle fie Dir aus, wenn Du zum 
Jähnrich ernannt wirft!“ 

„Glück im Spiel, Pech in der Liebe!“ 

Oheim Hans lachte überlaut: „Kadett und Liebe? Junge, Du 
biſt gut!“ Er klopfte ihm ſo derbe auf die Schulter, daß Arthur 
zuſammenſchoß. . 

„Flink zu Fräulein Natalie; es ſucht Dich bereits und läßt ſpi⸗ 
nöſe Bemerkungen über die Unaufmerkſamkeit gewiſſer Leute hören!“ 
So gingen ſie davon, ein Glas Bowle mit zu leeren, wonach 
Arthur in künſtlich heiterer Stimmung Fräulein Natalie aufſuchte. 
Derr reizende Backfiſch ſchmollte; Arthur hatte alle Not, ihn 
wieder freundlich zu ſtimmen. 

Zum Glück wurde zum Souper geblaſen. Man trat in den 
Saal, wo für etwa fünfzig Perſonen gedeckt war. 

Den erſten Toaſt brachte der Hausherr auf den Landesherrn aus. 

Die gute Bowle belebte Arthur von Polkwitz mächtig. Er 
raſpelte ganze Wagenladungen von Süßholz zuſammen, worauf 
die kleine Natalie ſtets nur ein pfiffiges Lächeln zur Antwort hatte. 

Plötzlich ein „Ah!“ 5 

Herr von Ribeck hatte eine Ueberraſchung: er proklamierte die 
ſoeben ſtattgehabte Verlobung ſeiner Tochter Ottilie mit dem Herrn 
Hauptmann Oskar von Lichtweg. a 

Arthur knirſchte mit den Zähnen, dann griff er zum Glaſe 
und ſah ſo oft und ſo gründlich hinein, daß ihm die Tafelrunde 
ſchwankend vorkam. Als das Brautpaar kam, mit ihm anzuſtoßen, 
war ſein Standpunkt kaum noch ſtabil zu nennen. i 

Und nun that er Fräulein Natalie krampfhaft ſchön und verſtieg 
ſich jogar zu myſteriöſen Andeutungen von Bräutchen und Verlobung. 

Da ſah ihn Fräulein Natalie verachtungsvoll an und ſagte: 
„Herr von Polkwitz, Sie haben einen — Schwips!“ 0 

Sprach's, erhob ſich und ging davon. Am andern Morgen 
um zehn Uhr erwachte er in einem Bette, von dem er nicht wußte, 
wie er hineingekommen. Glücklicherweiſe ſteckte ſein Manuſkript 
noch im Uniformrock. 

„Na, Thur, auch Kater?“ fragte Lothar. 

„Ach, geh',“ meinte Thur, „ich bin nur zu Leiden geboren!“ 

„Da wärſt Du ja holländiſcher Unterthan, Thur?“ kalauerte Lot. 

. brachte ein Gutswagen die beiden wieder ins 

zuſtitut. { 

Uebrigens war Arthur nun ſehr fleißig und half Lothar bei 
ſeiner Ausarbeitung. 

Hauptmann von Ahlborg fand denn auch Veranlaſſung, beide 
bei dem acht Tage ſpäter folgenden Examen zu beloben; die Er⸗ 
nennung der beiden Freunde ſtand bevor. 

Von der Liebe war Arthur von Polkwitz ſeitdem geheilt. Er 
wurde ein feſcher Offizier und dachte ſpäter nur mit Verachtung 
gan ſeine — Kadettenleiden. 


Zeit verſtreicht, ehe eine Anpflanzung Ertrag bringt, hat 
dort ihre Berechtigung, wo es ſich um Anpflanzung von Hoch⸗ 
ſtämmen handelt. — Dieſer Umſtand hat nun dazu geführt, den 
Obſtbau intenſiver zu betreiben, das heißt, durch Anwendung von 
künſtlich gezogenen Formen und dichterer Bepflanzung dem Boden 
einen ſchnelleren und höheren ig! abzugewinnen, als dies durch 
Hochſtammpflanzung möglich iſt. Man bepflanzt alſo ein ringsum 
eingezäuntes Areal mit allen Zwergobſtformen und füllt das Zwi⸗ 
ſchenland mit Beerenobſtſträuchern aus. Aber auch hierbei iſt 
nicht immer ein befriedigender Ertrag zu verzeichnen geweſen. 
Der Grund liegt teilweiſe in der ſehr ſchwierigen Behandlung der 
Zwergobſtbäumchen durch Schnitt und Formierung, teilweiſe in der 
mangelhaften Ernte und dem oft erſchwerten Abſatze der Beeren⸗ 
obſtfrüchte. Auch hat ſich der Beerenobſtwein nicht in dem Maße 
beim großen Publikum eingeführt, wie man anfangs glaubte. 

Um nun einen Erſatz, einesteils für dieſe nicht ganz ſichere 
Zwiſchenkultur, andernteils für die ſchwierige Behandlung der 
Zwergobſtbäumchen zu finden, hat ein Landwirt in Halle a. S. 
ſeit einigen Jahren Verſuche mit der Buſchobſt⸗Pflanzung angeſtellt 
und iſt zu der Ueberzeugung gekommen, daß man ſie nicht nur 
als Zwiſchenpflanzung, ſondern auch für ſich allein ausgezeichnet 
verwenden kann. Die Buſchobſt⸗Pflanzung beſteht in der dichten 
Anpflanzung von einjährigen Veredlungen, welche auf Unterlagen 
von Paradiesapfel veredelt find. Ueber die richtige Entfernung 
werden in Bezug auf die Verſchiedenheit des Bodens wohl noch 
Erfahrungen geſammelt werden müſſen. Bis jetzt hat er drei 
Reihen, welche je 80 Ctm. voneinander entfernt ſind, während in 
den Reihen die einzelnen Pflanzen je 100 Cm. weit ſtehen, mit 
gutem Erfolge angewendet. Jener Landwirt giebt folgende An⸗ 
weiſung für die Buſchobſt⸗Pflanzung: Man teilt das dazu be⸗ 
ſtimmte Areal in vier Schläge und bepflanzt alle drei Jahre einen 
derſelben, ſo daß der erſte nach dem zwölften Jahre wieder abge⸗ 
holzt und mit anderen Kulturen belegt werden kann. 

Die Buſchobſtbäumchen werden, außer bei der Anpflanzung, 
niemals geſchnitten, weil darin gerade der ſchnelle und reiche 
Fruchtanſatz liegt, auch niemals pinciert, ſondern einfach ſich ſelbſt 
überlaſſen. Dafür wird aber der Boden immer und immer wieder 
mit der Hacke durchwühlt, ſo daß er ſtets locker und mürbe iſt und 
kein Unkraut aufkommt. Alle drei Jahre muß mit Stalldünger 
gedüngt werden, während dieſer Zeit noch öfter mit Jauche oder 
künſtlichen Düngemitteln. Ueberhängende Zweige werden an Bam⸗ 
busſtäbe befeſtigt, desgleichen der zu reiche Fruchtbehang. 

Als Sorten ſchlägt er früh- und reichtragende vor, wie: Ribſton 
Pepping, Cox's orange Reinette, Lord Suffield, Roter Trauben⸗ 
apfel, Ananas⸗Reinette, Cludius Herbſtapfel, Cellini, Bismarck⸗ 
apfel, Hatwhornden, Neuer Berner Roſenapfel, Aſtrachan und 
andere mehr, Williams Chriſtbirn, Clapps Liebling, Gute Louiſe 
von Avranches, Clairgeau, Napoleons B. B., Regentin, Esperens 
Herrenbirne und andere mehr, je nach dem Feuchtigkeitsgehalte 
und der Zuſammenſetzung des Bodens. 

Vielleicht führt dieſe intereſſante Anregung zu weiteren Ver⸗ 
ſuchen. (Mitteldeutſche Obſtbau⸗ Ztg.) 


In der Fremde. 

Fremde, wie ſchön auch dein Name, Ich fühl mich ſo einſam, verlaſſen, 

Wie herrlich dein Wald, deine Flur, Lacht mir auch ſo manches Geſicht; 
Wie goldig auch ſtrahlt deine Sonne: Die Heimat, der heimiſche Zauber 
Du bleibſt ſtets die Fremde mir nur. Erblüht iu der Fremde mir nicht. 


Wie traulich auch deine Bewohner, Ich fühl's als ein mächtiges Ahnen, 

So mancher mir aufrichtig Freund, Das mir meine Seele durchdringt: 

Wie herzig und ſchön deine Mädchen: O glaub' nicht daran, daß die Fremde 

Die Heimat mir himmliſcher ſcheint. Dir jemals dein Lebensglück bringt! 
Karl Landrock. 


gegen das Schwarzwild angeſchloſſen haben, teilweiſe die Mittel unbekannt 
ſind, oder mindeſtens fehlen, die Sauen gänzlich auszurotten. Die Jagd auf 


— . 


Sauen, die öfters mit großer Gefahr verbunden iſt, zählt zu den aufregendſten 
und zugleich intereſſanteſten Vergnügungen dieſes Sports. Das Schwarzwild | 
wird entweder auf 


dem Anſtand, in der gewöhnlichen Treibjagd, oder in der 
ſog. Sauhatz, durch ferm eingehetzte 
„ſchweißreine“ Saufindermeuten zur 
Strecke gebracht. Unſer heutiges Bild 
zeigt uns ein Treiben auf Schwarzwild. 
Dasſelbe hat bereis begonnen und die 
Treiber ſind ein gutes Stück lärmend 
in den Trieb eingedrungen, als einige 
Stück Sauen, voran ein „Hauptſtück“ 
(ſtarker Keiler), nebſt drei Bachen und 
ebenſovielen Friſchlingen, die Treiber: 
linie durchbrechend aus dem Trieb flüch⸗ 
ten. Im nächſten oder in einem ſpäte⸗ 
ren Treiben hoffen die Jäger aber doch 
noch auf die durchgebrannten Schwarz⸗ 
kittel zu ſtoßen, und die grunzenden 
Ausreißer vor die Büchſe zu kriegen. Iſt 
dann der letzte Trieb vorbei und hat 
man glücklich das Qnartier erreicht, ſo 
folgt noch ein anregendes Zuſammenſein 
im Jägerkreiſe, wo urwüchſiger Humor 
und ungetrübte Heiterkeit ihr fröhliches 
Scepter ſchwingen. Waidmannsheil! 
Bilder aus der Schweiz. (Schluß.) 
f Unter dem berückenden Zauber der ho⸗ 
heitsvollen Jungfrau und ihrer Vaſallen ſtehend, bringt uns der folgende 
Tag nach Mürren, von wo aus wir auf mannigfach verſchlungenen Wegen, 
aber immer auf Pfaden, über denen trotz ihrer Rauheit der Genius der Schön⸗ 
heit ſchwebt, an den ſtillen Oeſchinenſee und dann nach dem an der Gemmi⸗ 
route liegenden Kanderſteg gelangen. Das Panorama, das ſich hier entfaltet, 
iſt ein großartig ſchönes. Im Hintergrunde des vor uns liegenden Oeſchinen 
thälchens mit ſeinen waldgrünen Gehängen thront, eingehüllt in blendend⸗ 
weißen Hermelinmantel, die Firnkönigin Blümlisalp, deren höchſter Gipfel, 
das Blümlisalphorn, 3670 Meter erreicht. Mit magiſcher Gewalt zieht ſie 
unſer Herz hinan zu ſich, allein die Wanderpflicht ruft uns aus der Welt der 
Stille und des Friedens abwärts, dem Norden zu. Bis Fruttigen iſt's gerade 
eine ſchöne Morgenwanderung. Ein wohlhabender Marktflecken, über ſonnigen 
Wieſengrund gebreitet, tritt uns entgegen. Rührige und aufgeweckte Leute 
grüßen uns. Touriſten wählen ſich gern den ſtillen Ort zum Aufenthalt, denn 
die Luft iſt mild und rein. Das Kirchlein erinnert uns an dasjenige im 
Schweizerdorf in Paris. Aber welch ein Unterſchied in der Umgebung, in 
den Leuten, in gar allem! Was wollen auch Menſchen ſich erkühnen, das 
nachzubilden, was die Natur in Jahrhunderttauſenden Hohes und Herrliches 
gebaut! Wir ſind zwar den Bergrieſen nicht mehr ſo nahe wie in Kanderſteg, 
allein deſſenungeachtet grüßen aus dem Hintergrunde des Thales in leuchtender 
Klarheit und Schöne das Balmhorn und der mächtige Altels. Eine luſtige, 
ſingende, jauchzende Fahrt thalabwärts nach Spiez, dann über die kühlenden 
blauen Fluten des freundlichen Bergſees — und wir find in Thun, dem alter: 
tümlichen, originellen Städtchen. Lieblich am Ausfluß der Aare aus dem 
Thunerſee gelegen, wird es auf der Oſtſeite ſtolz überragt von der 1182 er⸗ 
bauten Burg, welche ſamt dem neueren Schloſſe von einer Ringmauer uns 
ſchloſſen wird und aus einem gewaltigen, viereckigen Turm mit vier Ecktürmchen. 
beſteht. Der ehemalige Ritterſaal, wo einſt Becherklang und Minnegeiang 
ertönten, iſt zum ernſten Muſeum geworden, in welchem allerlei Altertümer 
und Siegestrophäen aus den Murtnerkriegen aufbewahrt werden. 


Wirt: „Sie, laſſen Sie ſich jagen, Sie 
werden mir von Tag zu Tag mehr ſchul⸗ 
dig. Von morgen an ſchreibe ich Ihnen 
nichts mehr Naß b 

Gaſt: „Iſt mir ſchon recht; aber werden 
Sie ſich denn das alles merken können?“ 


Der galante Schaffner. Dame: „Kommt denn der andere Zug noch nicht 
bald, damit ich weiter fahren kann?“ — Schaffner (der Sekundärbahn): 
„Das iſt ſehr unbeſtimmt, verehrtes Fräulein. So nette, regelmäßige Züge, 
wie Sie ſie beſitzen, haben wir bei unſerer Sekundärbahn natürlich nicht!“ 

Das Kind als Kritiker. Herr: „Stellen Sie ſich mein Entſetzen vor, 
als ich geſtern meinen dreijährigen Otto dabei erwiſche, wie er meine ſoeben 
niedergeſchriebenen Gedichte in Stücke zerreißt!“ — Dame: „Was — kann 
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ſeinen Titus Stroh vor das Haus ſtreuen und ausſprengen, er ſei gefährlich 


denn der Kleine ſchon leſen?“ 3 
Gute Antwort. König Heinrich II. von Frankreich (1547—1559) geriet 
einſt durch Zufall in die Küche ſeines Schloſſes. Dort fand er nur einen 
Küchenjungen am Bratſpieße beſchäftigt, deſſen munteres Weſen ihm gefiel. 
Er fragte den Knaben, wie er heiße und woher er ſei. Raſch entgegnete der 
Küchenjunge, welcher den König nicht kannte: „Ich heiße Stephan, komme 
aus Berrey und verdiene mir ſoviel als der König.“ Erſtannt über dieſe 
Antwort, fragte der König weiter, ob er dann wohl wiſſe, wie viel der König 
verdiene. — „Nun, entgegnete der Knabe, doch nicht mehr, als daß er leben 
kann, und ſoviel verdiene ich auch.“ Dieſe Antwort gefiel dem Könige ſo 
ſehr, daß er den Küchenjungen zu ſeinem Kammerdiener machte. W. 
Die Liſt eines Künſtlers. Der niederländiſche Maler Paul Rembrandt 
konnte ſeines unerfättlichen Gelddurſtes nicht Herr werden, trotz aller Ermah⸗ 
nungen ſeiner Freunde, trotz allex Streiche, die ihm ſeine Schüler ſpielten. 
Eines Tages beklagte ſich Rembrandt gegen ſeinen Gönner, den Bürgermeiſter 
Six von Amſterdam, daß die Gemälde immer mehr im Preiſe fielen. — „Ihr 
ſeid unerſättlich!“ antwortete dieſer. — „Vielleicht. Aber ich kann nicht 
dafür.“ — „Es iſt erbärmlich!“ — „Es iſt wahr, aber was hilft's “ — „Es 
thut mir leid,“ bemerkte Six ironiſch, „daß Ihr nach Eurem Tode nicht noch 
Euer Schatzmeiſter fein könnt. Eure Werke ſtiegen dann gewiß um das drei— 
fache ihres heutigen Werts!“ — Da ſtieg eine glänzende Idee in dem geizigen 
Maler auf; er kehrte ſchleunigſt heim, legte ſich zu Bett, hieß feine Frau und | 
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“erkrankt. Um aber jeden Beſuch abzuhalten, mußten feine Angehörigen die 
Krankheit als ſchrecklich anſteckend ſchildern und ihn ſchließlich als geſtorben 
beweinen. Dann trug er ſeiner Witwe, die übrigens noch ſchmutziger geizig 
war als er, auf, anzuzeigen: ſie müſſe, um ihren Mann geziemend beerdigen 
zu können, ſämtliche nachgelaſſene Werke verkaufen. Der unwürdige Betrug 
gelang vollſtändig. Selbſt die unbedeutendſten Gemälde und Radierungen 
brachten große Summen, und Rembrandt war außer ſich vor Freude. Man 
denke ſich aber die Empörung des ehrlichen Bürgermeiſters Six, als er wenige 
Tage darauf den Maler friſch und geſund in der Thür ſtehen ſah. N. 
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Daß die Haare bei den Pferden gut wachſen. 1) Nußblätter in Waſſer 
geweicht und damit von Grund aus gewaſchen. 2) Mit Waſſer waſchen, worin 
rohes Fleiſch abgewaſchen worden iſt. 

Das Schuhwerk des Kindes. Dem Schuhwerke des Kindes iſt die größte 
Aufmerkſamkeit zuzuwenden, weil bei dieſem der Fuß in fortwährender, durch 
das Wachstum bedingter Veränderung ſich befindet, und weil die Mißgeſtal⸗ 
tung der Füße, die in der Kindheit durch ſchlechtes Schuhwerk hervorgerufen 
wird, in der Regel unabänderlich 155 Das Schuhwerk kann zu weit ſein und 
dadurch zum Scheuern der Haut Anlaß geben, es kann aber auch zu eng 
ſein, und dadurch ſchmerzhaft drücken und das Wachsum ſtören, es kann zu 
kurz ſein und dadurch die Zehen in eine unnatürliche Haltung bringen, die 
Schuhe ſind nur dann geſundheitlich richtig angefertigt, wenn ſie die nämliche 
Geſtalt wie die Füße haben, das heißt, an den Zehen breit und ſchräg, an 
der Ferſe ſchmal ſind, ſowie die innere Seite länger iſt als die äußere. 

Kartoffelküchlein. Man ſchält ſanber gewaſchene, mittelgroße, rohe Kar⸗ 
toffeln, ſchneidet fie in einige Teile und ſiedet fie in Milch, bis ſie weich find. 
Sie werden dann auf ein Nudelbrett gebracht, nachdem vorher die etwa noch 
anhaftende Milch abgegoſſen, mit dem Wellholze ganz fein zerdrückt und etwas 
geſalzen. Unterdeſſen rührt man 50 Gramm Butter mit 2 ganzen Eiern zu 
Schaum, giebt die zerdrückten Kartoffeln darunter, beſtreicht eine flache Braten⸗ 
pfanne gut mit Butter, ſetzt mit dem Löffel kleine Küchlein in zwei Finger 
breiten Zwiſchenräumen hinein und bäckt ſie in der Röhre bei guter Hitze zu 
ſchöner Farbe, nimmt ſie dann mit dem Backſchäufelchen heraus und legt ſie 
auf die erwärmte Platte. Mehl wird nicht dazu genommen. 

Eutferuung der Ausläufer von Hochſtammroſen. Wenn Hochſtamm⸗ 
roſen viel Ausläufer machen, ſo beweiſt dies, daß die Pflanze zu hoch geſetzt 
wurde, man entferne die Ausläufer ſowie Seitentriebe und ſetze eine ſolche 
Pflanze im Spätjahr tiefer. — Wenn die Blütenknoſpen an Oleander ſich auch 
nicht entwickeln, ſo ſchneide man ſie doch nicht weg, ſie kommen dann ſicher im 
nächſten Jahre. Doch brauchen Oleander und Granat viel Sonne, viel Waſſer 
und viel Nahrung. Mangel hieran iſt meiſt die Urſache des Nichtblühens. 
Roſen, welche zum 
Treiben im Winter 
beſtimmt ſind, und 
ſchon in Töpfen 
ſitzen müſſen, wer⸗ 
den jetzt weniger 
mehr begoſſen, bei 
Regenwetter um⸗ 
gelegt, damit ſie 
ihren Trieb been⸗ 
den, doch bleiben 
ſie vorerſt noch im 
Freien ſtehen. 


Vexierbild. 


Anagramm. 
Du hörſt mich gern 
Im Haus des Herrn, 
Beim frohen Feſt 
Im Waldgeüit. 
Nimm aus dem Wort 
Zwei Zeichen fort, 
Setz' ſie zum Schluß f 
Dann iſt's ein Fluß. 

Julius Falck. 


Wo iſt Aſchenbrödel? 


3 weiſilbige Charade. 8 Arithmogriph. 
Wenn der Himmel trüb und dunkel, 2% 8/4 8/6 7. tum iv 
Wenn das Herz vor Kummer ſchwer, 2 8 
Leuchtet plötzlich meine Erſte 2 3 5 8 8 Stadt in der Schweiz. 
Durch die finſt're Nacht daher. 3 1 5 1 6. Eine Blume. . 
Willſt du meine Zweite ſuchen, eee Einer der nen Grie⸗ 
Steig' an Schwedens Strand in's Schiff, 10 8 N cher s. 
Und durchſegle meine Fluten, 5 2 34 7 58, Stadt in Oſtpreußen. 
Scheue ni 3 eljenriff 6 7.4 6 8. Ein Metall. 
Scheue nicht den Felſenriff. es een aer 
Fährt du durch die Wogen weiter 8 0 7 4 1 0. Stadt in Schleflen. 


Bis zu einem Eiland ſort, 
Findeſt du im nahen Ganzen 
Einen ſeſten, ſichern 


Paul Klein. 
Port. St. Die Anfangsbuchſtaben ergeben 1—8. 
Auflöſung folgt in nächſter Nummer. 


Auflöſungen aus voriger Nummer: x 
Des Logogriphs: Sieger, Siegen, Sigel. — Des Homonyms: Scholle. 
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